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Die Stärken der Kinder fördern 

Ist Lisa Einstein «hoch begabt»?  
– Erkennen besonderer Begabungen  
in Unterricht und Schule 

Begabungsförderung ist «in aller Munde» und gilt als programmatisches Kennzeichen einer 
veränderten Lernkultur, die sich vermehrt an den Potenzialen der Lernenden und deren indi-
viduellen Stärken orientiert. Das Thema erlangt einerseits nationale Bedeutung bei Wirtschaft 
und Politik. Andererseits ist es Ausdruck der tradierten pädagogischen Haltung, Lernenden die 
Verwirklichung ihrer Anlagen und Ressourcen zu ermöglichen. In diesem Umfeld wächst das 
Bewusstsein innerhalb der Schule, aber auch der Druck von Eltern, diesem Aspekt des Lernens 
die angemessene Bedeutung zukommen zu lassen. (az)
� Prof. Victor Müller-Oppliger

Trend und echte Herausforderung
Widersprüche liegen besonders da, 

wo etwa aus Schulen zu vernehmen ist, 
«Begabte gibt es bei uns nicht; wir ha-
ben keine Hochbegabten in unserer 
Schule», oder dort, wo Eltern mit ver-
ständlichem Stolz Fortschritte ihrer 
Kinder manchmal vorschnell als beson-
dere und herausragende Leistung wahr-
nehmen, die sie institutionell gefördert 
sehen möchten.

Lehrpersonen und Schulen sind ge-
fordert, den neu formulierten Bedürf-
nissen und Ansprüchen professionell zu 
begegnen, Ansätze überdurchschnitt-
licher Fähigkeiten vermehrt wahrzuneh-
men und spezifisch zu fördern. Damit 

setzen sie sich auch der Frage aus, wie 
hohe Begabungen entstehen und wie 
diese Lernprozesse entwickelt werden 
können. Der «Trend» ruft nach kom-
petenter Beantwortung und entspre-
chenden didaktischen Konzepten. 

Die vergebliche Suche nach norma-
tiver Trennschärfe

Es existiert kein einheitliches und 
umfassendes Verfahren zum Erken-
nen besonders Begabter. So vielschich-
tig, wie das Phänomen «Begabungen» 

in seinen unterschiedlichen Ausprä-
gungen auftritt (s. dazu nsp 9/2008), 
sind auch die Zugänge, Potenziale bei 
den Lernenden zu erkennen. Kogni-
tive Hochbegabung lässt sich nicht mit 
denselben Instrumentarien ausweisen 
wie etwa musische, sportliche oder so-
ziale. Deshalb lässt sich Hochbegabung 
keinesfalls allein mittels Intelligenztes-
tung und IQ messen und definieren. 
In der Fachliteratur existieren unter-
schiedliche Definitionen. Je nachdem, 
ob sie aus pädagogischer oder psycholo-
gischer, aus wissenschaftlicher oder be-
rufspraktischer Sicht formuliert sind, ist 

das Konstrukt enger oder weiter gefasst 
(Holling/Kanning, 1999; Ziegler/Stö-
ger, 2003).

Dazu kommt, dass neben einer all-
gemeinen (universellen) Hochbega-
bung auch partielle und domänenspe-
zifische Hochbegabungen auftreten, 
die nur über unterschiedliche Zugänge 
erkannt werden. Die international an-
erkannte Quantifizierung geht von 15 
bis 20 Prozent der Lernenden mit be-
sonderen Fähigkeiten und 2 bis 3 Pro-
zent Höchstbegabten aus, die beson-
ders gefördert werden sollen  
(vgl. Abb. 1).

Lehrpersonen und Schulen 
sind gefordert, überdurch-
schnittliche Fähigkeiten ver-
mehrt wahrzunehmen und 
spezifisch zu fördern.

■ Abb. 1:  Die Unterscheidung von Begabung, besonderer Begabung  
und Hochbegabung.

Schule Entwickeln
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Intelligenz – Schulleistung –  
Hochbegabung

Erschwert wird das Erkennen von 
Begabungen dadurch, dass vorhandene 
Leistungspotenziale und Intelligenz sich 
nicht immer auch in hohen Schulleis-
tungen manifestieren. Vielfältig sind die 
zusätzlichen Faktoren als Mit-Vorausset-
zungen für das Zustandekommen guter 
Schulleistungen, z.B. Motivation, Kon-
zentrationsvermögen, Anstrengungsbe-
reitschaft und Ausdauer, Lerntechniken, 
Beziehung zu Lehrpersonen und Lern-
gruppe, Methodik/Didaktik, Fähig-
keiten der Stressbewältigung, Erfolgszu-
versicht resp. -ängste. 

Dazu kommt, dass sich spezielle In-
teressen und Fähigkeiten manchmal 
nicht auf den schulischen Lehrplan und 
auf Unterrichtsfächer eingrenzen las-
sen. Was in der Schule als Leistung ver-
standen, gemessen und gewertet wird, 
erscheint im Vergleich zu aktuellen Le-

benswirklichkeiten teilweise als einge-
schränkt und befragbar. Deutlich zeigt 
sich dies bei Schüler/innen, die  
durchschnittliche oder geringe Leis-
tungen in der Schule, in Aktivitäten 
neben dem Unterricht aber Höchst-
leistungen in ausgewählten Bereichen 
erbringen. Zahlreich sind die Beispiele 
von «Schatten-Karrieren» Hochbe- 
gabter neben und teilweise gar ohne 
Kenntnisnahme der Lehrpersonen und 
Schule.

Hochbegabung liegt oft in einem 
Spannungsfeld zwischen verlangter An-
passung an erwartete und vordefinierte 

Schulleistungen und eigenständigen, in-
trinsischen Interessen oder Motiven der 
Lernenden. Dies stellt hohe Ansprüche 
an die Offenheit und Flexibilität von 
Lehrpersonen, Schulstrukturen und die 
didaktischen Settings der Lernanlässe 
und -umgebungen. Manchmal sind ge-
rade Unangepasstheit, Kreativität und 
Eigenständigkeit Indikatoren für beson-
dere Stärken, was Unterrichtende echt 
fordern kann. 

Fähigkeiten und Interessen beson-
ders Begabter reichen vielfach über nor-
mative curriculare Ansprüche und das, 
was im Unterricht als Leistung ver-
standen und verlangt wird, hinaus. 
Wir müssen davon ausgehen, dass ge-
zeigte Schulleistung nicht immer dem 
entspricht, was Einzelne zu leisten im-
stande wären. Die individuelle Lernge-
schichte der Schülerinnen und Schü-
ler und die Lernsituation insgesamt sind 
wesentliche Determinanten, ob und in 

Manchmal sind gerade  
Unangepasstheit, Kreativität 
und Eigenständigkeit  
Indikatoren für besondere 
Stärken, was Unterrichtende 
echt fordern kann.

■ Abb. 2: Identifikationsverfahren zur Erfassung von Begabungen.
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welcher Ausprägung Begabungen sich 
entwickeln und zum Tragen kommen. 
Eine Gleichsetzung von Begabung und 
schulischem Erfolg ist nicht zwingend 
gegeben, die Umsetzung eines Potenzi-
als in konkrete anerkannte Leistungen 
hängt von zahlreichen Drittvariablen ab 
(Rost, 2002).

Minderleister und Unerkannte –  
eine belastende Tatsache

Erster Ort des Erkennens individu-
eller Fähigkeiten können die jeweiligen 
Lehrpersonen sein. Nun zeigen ver-
schiedene Studien aber, dass diese zwar 
viele sehr begabte Kinder erkennen, da-
bei jedoch zwischen 40 und 50 Pro-
zent der hochbegabten Kinder überse-
hen werden. Gleichzeitig werden viele 
Kinder nominiert (bis zu ca. 70 Pro-
zent), die nicht tatsächlich hochbegabt 
sind (Heller, 2003; Lang, 2000; Stapf, 
2003). Es scheint, dass Lehrende bisher 
weniger auf diesen Aspekt hin vorberei-
tet sind. Auch vermag pädagogische Nä-

he den Blick auf einzelne Facetten der 
Lernenden durch Gewohnheiten des 
Alltages zu verstellen. 

Aus Studien geht hervor, dass Chan-
cengerechtigkeit vor allem für die nach-
stehenden Gruppen von Schülerinnen 
und Schülern nach wie vor nicht ge-
währleistet ist: 

Minderleister (Underachiever):

Schwer zu erkennen sind so genann-
te Minderleister: Kinder und Jugendli-
che, die aufgrund ihrer Potenziale be-
deutend mehr oder Ausserordentliches 
zu leisten imstande wären, dies jedoch 
nicht zeigen. Fallstudien lassen Verlaufs-
muster erkennen, wie «hochbegabt ➜ 

unangepasst ➜ störend wahrgenommen 
➜ ausgesondert» oder Abfolgen wie 
«besonders begabt ➜ zurückgewiesen 
➜ sich zurückgenommen resp. kom-
pensiert und Beachtung auf andere Art 
gesucht» (auch durch Störung). Minder-
leistung entsteht immer aus Eigenarten 
von Personen und Reaktionsweisen des 
Umfeldes (Reis/McCoach, 2000).

Mädchen sind fleissig – Knaben �

sind hochbegabt:

Knaben mit hoher Leistung werden 
vielerorts eher als (hoch-)begabt wahr-
genommen; demgegenüber werden 
Mädchen oft eher als fleissig attribuiert. 
Gleichzeitig existiert für Knaben ein er-
höhtes Risiko, als unangepasst in eine 
Sonderschulung überwiesen zu werden 
(«Twice exceptionel»: verhaltensauffäl-
lige Hochbegabte), wogegen Mädchen 
mit besonderer Begabung Gefahr lau-
fen, als eher angepasst und ruhig über-
sehen zu werden (Stapf, 2003) oder sich 
selber weniger zuzutrauen.

Fremdsprachige:

Selten werden Begabungen bei 
Fremdsprachigen mit Migrationshinter-
grund wahrgenommen. Offenbar wirkt 
sich die Sprachkompetenz so vorder-
gründig auf die Wahrnehmung und Be-
urteilung der Kinder aus, dass dabei 
besondere Fähigkeiten mehrheitlich un-
erkannt und ungefördert bleiben. 

Kinder aus bildungsfernen Milieus:

Eltern aus gehobeneren Bevölkerungs-
schichten verfolgen die Entwicklung ihrer 
begabten Kinder oft aufmerksam, setzen 
diese gegebenenfalls durch oder ermög-
lichen aus privater Initiative zusätzliche 
Förderung. Dagegen scheint die Erwar-
tungshaltung gering zu sein, besonde-
re Begabungen bei Kindern aus eher bil-
dungsfernen Familien wahrzunehmen. 

Zahlreiche ausländische Schulsys-
teme haben deshalb gezielte Bildungs-
programme zur Förderung Begabter in 
benachteiligten Bevölkerungsgruppen 
und Minoritäten entwickelt und um-
gesetzt (Eyre, 2007). Im Sinne eines 
Chancenausgleichs empfiehlt sich, Be-
gabungsförderung frühzeitig auch als 
«Entdecken von Begabungen» zu ver-
stehen und aktiv nach verdeckten spezi-
ellen Fähigkeiten zu suchen.

Mehrdimensionale Erfassung von 
Begabungen

Dem Urteil einer Lehrperson spre-
chen wir einen hohen Stellenwert zu. 
Die Tatsache, dass sich dies im Einzel-
urteil aber als fehleranfällig zeigt, führt 
zur Konsequenz, Verfahren zu entwi-
ckeln, die Lehrende einbeziehen, darü-
ber hinaus aber weitere Zugänge, No-
minations- und Testmöglichkeiten 
unter Mitwirkung von Fachpersonen 
offen halten. Zeitgemässe pädagogische 
Diagnostik bezieht denn auch die Be-

teiligten (Lernende, Klassen- und Fach-
lehrpersonen, Eltern und Fachpersonen) 
sowie das Beziehungsgeflecht der Lern-
umgebung mit ein. Sie stützt sich ab auf 
die bisherige Lernbiografie, die Beein-
flussung durch das Lernumfeld (wovon 
Lehrende ein Teil sind) sowie – im Ein-
zelfall – auf geeignete Tests zur Poten-
zialanalyse. Sie orientiert sich am an-
erkannten Modell der pädagogischen 
Förderdiagnostik.

Weitgehend durchgesetzt haben sich 
mehrschrittige Zulassungsverfahren zu 
Begabungsförderprogrammen der Schu-
len. Sie umfassen

 
1.	 Nomination aufgrund von 

Leistungen, Tests, Noten
2.	 Nomination durch Klassen- oder 

Fachlehrpersonen 
3.	 Nomination durch Eltern, Klassen-

kameraden
4.	 Selbstnomination bei besonderen  

Interessen und Engagement
5.	 Testungen durch Begabungsspezia- 

list/innen oder Schulpsycholog/
innen(wo angezeigt)

Zunehmend werden auch Screening-
Verfahren entwickelt, in denen zu be-
stimmten Zeitpunkten die Möglich-
keiten aller Schülerinnen und Schüler 
zu spezieller Förderung unter Einbezug 
der relevanten Aspekte diskutiert wer-
den. Die Formen sind mannigfaltig: 
vom festen Traktandum über Stärken 
und spezielle Kompetenzen aller Gym-
nasiasten im Notenkonvent bis zur Rei-
henuntersuchung einer 2. Primarklasse 
(vgl. Abb. 2).

Beobachtungsbögen – Interest-
Alyzer – Entwicklungsportfolios

Als ergänzende Hilfsmittel für Lehr-
personen sind zahlreiche, speziell auf 
hohe Begabung ausgerichtete Instru-
mente entwickelt worden:
– 	 Indikatoren besonderer Begabungen
– �����	 Beobachtungsbögen zum Lernen  

und Denken
– 	� Checklisten zur Intelligenz und
	 Kreativität
–	 Verhaltensmerkmale, soziales  

Verhalten
– 	 Lernstil-Inventare 
– 	 InterestAlyzer zum Erfassen beson-

derer Interessen und Motive 
	 Zahlreiche dieser Merkmalslisten 

sind diversifiziert als Beobachtungs- 
oder Fragebögen für Kinder und Ju-
gendliche (jeweils stufengemäss), für 

Verschiedene Studien 
zeigen, dass viele sehr 
begabte Kinder erkannt 
werden, dabei jedoch 
zwischen 40 und 50 Prozent 
der hochbegabten Kinder 
übersehen werden.
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Lehrpersonen oder für Eltern. Eine  
Auswahl findet sich unter www. 
begabungsfoerderung-schweiz.ch.

Besondere Beachtung zum Erkennen 
besonderer Fähigkeiten und Interessen 
kommt Lernjournalen und Entwick-
lungsportfolios der Lernenden zu. De-
ren Bedeutung für das Selbstverständnis 
und als Ausdrucksform für individuelle 
Leistungen und Lernverläufe wird zu-
nehmend erkannt und genutzt.

Hochleistungen und Hochbega-
bungen entstehen

Da Begabung sich erst bei entspre-
chender Förderung entwickelt, muss 
auch «Förderung auf Verdacht» möglich 
sein. Es gilt, auch feine Indikatoren und 

wenig offensichtliche Anlagen zu ent-
decken und ihnen Chancen zu geben. 
Ermöglichung und Zulassung stehen 
vor der Überprüfung von Erfolgen.  
Bereicherungs- und Ergänzungsange-
bote (z.B. Begabungs-Ateliers) haben 
zum Ziel – sowohl Lerninhalte vertie-
fend wie individuellen Neigungen fol- 
gend –, vertieftes forschend-entde-
ckendes Lernen, erweiterte Arbeits-, 
Lern- und Präsentationsmethoden sowie 
selbstgestaltendes, innovatives Arbeiten 
und positive Leistungsmotivation auf-
zubauen. Begabtenförderung darf sich 
dabei «nicht auf die kleine Gruppe der 
2 bis 3 Prozent Höchstbegabter in der 
Kindheit beschränken, sondern braucht 
eine relativ breite Basis. 15 bis 20 Pro-
zent einer Altersgruppe scheint eine ver-
nünftige Grössenordnung…, weil wir 
davon ausgehen, dass ein Teil der Spit-
zenleistungen später von Mitgliedern 
dieser Gruppe erbracht wird» (Weinert, 
1990).

Das Schulprogramm regelt das No-
minationsverfahren zu Ergänzungsan-
geboten. Die Begabungsfachperson mit 
entsprechender Zusatzausbildung unter-

stützt Lehrpersonen, Eltern und Schul-
leitung. Sie koordiniert die Identifika-
tion von Begabten, deren Zuteilung zu 
Förderangeboten und begleitet die Ler-
nenden in ihren speziellen Lernwegen.

Da Begabung sich erst bei 
entsprechender Förderung 
entwickelt, muss auch «För-
derung auf Verdacht» mög-
lich sein.
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Dies ist der zweite von drei Beiträgen 
zur Begabungsförderung. Im dritten  
Artikel werden konkrete Beispiele von  
Begabungsförderung in Klassen und 
an Schulen vorgestellt. (1. Artikel: nsp 
9/2008; 3. Artikel: nsp 11/2008).


